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Alexander Loichinger

Franz Xaver VO  3 Schwähbhl wurde November 1778 1m nıederbayerischen
Reisbach geboren. Sein Vater War Weißbäcker. Dazu besafß eın kleines nwesen.
Schwähbhl W ar das Jüngste Kınd ınsgesamt 21 Geschwistern, VO denen aber elf
bereıts 1mM Kındesalter estarben.

Als Schwähbl zehn Jahre alt WAar, starb der Vater un! dıe Multter mu{fte allein für die
Famiılıe einstehen. Sıe Cat das aber offensichtlich miıt großer fraulicher Stärke un! Selb-
ständigkeıt. Sıe schickte Franz X aver 1m November 1791 nach Salzburg auf das ene-
diktiner-Gymnasıum. Schwähbl War damals gerade dreizehn Jahre alt geworden. Dıie
kommenden Salzburger Schuljahre zählten seınen glücklichsten un! unbeschwer-
testen Lebensjahren. Schwäbl gehörte den un! wirklıch begabten Schülern
und wurde offenbar VO'  3 seiınen Lehrern gefördert, auch iın tinanzıeller Hınsıcht. Da-
bei machte ihn ohl VOTr allem seın unbefangenes, aufgeschlossenes und offenes
Naturell eliebt un! empfehlenswert. Diese ursprüngliıche Natürlichkeit aber, die
sıch Schwähl zeıtlebens bewahrte, WAar nıcht zuletzt durch seiıne ländliche Herkuntft
und Kindheit epragt. Dıie allem hinzutretende Empfindsamkeit und Sensıibilıtät,
tast Weichheıt seines Wesens, die ebenso zeitlebens seıne Persönlichkeit charakteri-
sıerte, aber WAar eın spezifisches Erbteil der Eltern.

Schwähls schulische Ausbildung War VO vornhereın auf den geistlichen Berut 4UuS$S-

gerichtet. So begann NUnN, nachdem das Gymnasıum 1in Salzburg 1796 verlassen
hatte, Lyzeum in München mıt dem Philosophiestudium. uch hiıer sorgten Altere
Freunde für ıhn, VOT allem Imhof, eiıner seiıner Salzburger Lehrer, und gnaz Streber,
der spatere Weihbischof VO München, der NZ' ZWanzıg Jahre alter WAar als Schwäbl
und WI1E aus Reisbach tammte Seıit 1798 studierte Schwähbhl schließlich iın Ingolstadt
Theologie. Als die Uniuversıität 1mM Jahre 1800 durch Kurfürst Maxımıilıan Joseph
nach Landshut verlegt wurde, Zg als Quartiermeıister ach Landshut OTrTaus. An
der UnıLnyersität lernte VOT allem Saıler kennen. Ihm schlofß sıch unmıttelbar
und gehörte sehr bald Zzu CNSCICH Kreıs Sailers Lieblingsschüler. Wıiırklich wurde
Saıiler für ıhn prägend.

Saıler gyehörte zu-den bedeutendsten katholischen Theologen seıner eıit Er hatte
sıch als einzıger iın wıssenschafttlıiıch 1nn MIi1t dem Gedankengut der Aufklä-
rung auseinandergesetzt. Seine vorzüglıche Bedeutung aber Jag ın seıner erzieher1-
schen seelsorgerlichen Leistung, VOT der seın wissenschaftlich theologisches Werk
grundsätzlich zurücktrat. Saıler gelang CSy das durch Aufklärung un! Säkularıiısatıon
Zersetizte christliche Glaubensbewußtsein NCUu begründen. Ihm WAar dabei die
Erziehung eiınem lebendigen Christentum Cun, eiınem Glauben, der den
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BanNnzen Menschen 1n Anspruch nahm un aus eiıner echten inneren Erfahrung heraus
lebte, der A4US der rationalıstischen Verflachung heraustührte und die wahren relig1ö-
SCIH Krätte des Herzens und Gemütlts 1C  e weckte un erschlofß. Vorbild dazu War Sa1-
lers eigene innerliche und krattvolle Religiosıität. Sıe WAar VO einer grundsätzlichen
iırenıschen Weıte epragt. S50 sammelte Sailer die Kräfte des relıg1ösen Neubeginns
sıch. Eınen ersten wirklich siıchtbaren Ausdruck fand das 1ın der SOgEeENaANNTLEN Lands-
huter Romantık. So wurde Sailer ZU Mittelpunkt der katholischen Kestauratıon, ın
iıhrer ersten, VO  $ seiıner Irenik her gepragten Phase

Grundsätzliıch hıer dieselben Kräfte Werk, die auch ın anderen reıisen
wırksam I, etwa 1m Sailer nahestehenden Kreıs VO  . Münster, 1n anderer Weıse
auch 1ın der Maınzer und Tübinger Theologenschule. Saıler aber zeichnete ıne geistige
un relig1öse Weıte AUs, die andernorts fehlen konnte, dazu ıne lebenstfrohe nbe-
fangenheıt. Beides wurzelte In seiıner umspannenden Persönlichkeit. So WAar VOTr
allem der geniale Menschenerzieher und Seelenführer, auch als Universitätslehrer. Er
O ıne NZ! Priestergeneratıion. Seine Grundmaxime WAar dabei die Erziehung der

Persönlichkeit ıIn ihrer jeweılıgen Individualität. Mıtte Walr dabei die Entfal-
Cung eıner lebendigen Religiosıität. Wieder War hıer seıne eıgene Glaubenshaltung
Vorbild. Ihr Kern WAar ıne unzerstörbare Gottesgewißheit un Gottunmiuttelbarkeıit,
ıne tiefe un: wahre Frömmigkeıit des Herzens, die aber nıcht pletistische Eiınengung
bedeutete, sondern aufgeschlossen WAar für alles (zute und Schöne ın der Welt Eben
diese Aufgeschlossenheit War füs Saıilers Religiosität charakteristisch. Und diesen
Glauben des Herzens, dazu das Vorbild seıner eigenen geistigen Weıte gab Saıiler
seıne Schüler weıter.

Schwähbhl hatte seın Universitätsstudium ım Jahr 1801 abgeschlossen. Am August
weıhte ıhn Weihbischof VO  an Schneid iın der Michaelskapelle des Regensburger Dom-
kreuzgangs ZU) Priester. ‚Wwe1l Wochen spater, September, ejlerte dann ın
seiner Heimatpfarrei Reisbach Primıiz. Sailer hielt ıhm die Primizpredigt. Schwähl
kehrte U zunächst noch einmal nach Landshut zurück. Er nahm dort dıe Stelle eınes
Prätekten d dazu das Predigtamt der Stadtpfarrkirche St Jodok

Yrst 1mM November 1802 Lrat seıne eigentliche Seelsorgsstelle d als Kaplan
in Adlkofen, eıner kleineren Ortschaft be] Landshut. Hıer wurde mi1t eiınem Auft-
gabengebiet9 dem VO  . Anfang grofße Autmerksamkeit zuwandte, der
Schulbildung der Jugend. Tatsächlich sollte ıhm die Erziehung der Jugend ıne Art
Lebensaufgabe werden. Jedenfalls gehörte ıhr auch alle spateren Jahre über seın Inter-
SSC Und zweıtellos besafß Schwähl hıer den richtigen Blıck un Zugriff für das elıt-
notwendige und Angemessene. Gerade auch damıt wIıes sıch als Sailerschüler A4aUS
Denn auch dessen Hauptanliegen Wr das Erzieherische.

och nıcht lange WTr iın Bayern die allgemeıine Schulpflicht eingeführt worden. So
SEetIzZzte sıch Schwähbhl 1U  - nachdrücklich tür die Wiederherstellung und den Autbau der
ın Adlkofen sehr vernachlässigten Pfarrschule ein. Dabei konnte auf dıe Unterstüt-
ZUNS des dortigen Lehrers zählen Beı1 der ländlıchen Bevölkerung aber stiefß -
nächst autf zähen Wıderstand, z be] der Eiınführung Schulbücher un! vlie-
lem ähnlıchen. Dieser Wıderstand galt treiliıch auch wiıieder der Schule als solcher.
Hıergegen aber ging Schwähl mMi1t gröfßter Geduld VOT und miıt größtem pastoralen (se-
schick. Das zeıgen jedenfalls seıne Erfolge. Eın sprechendes Beispiel für s1ie un! flll'
seıne Unermüdlichkeit INa die Tatsache se1ın, da{ß Schwähl iın Adlkoten die Feiertags-
schule längst eingeführt hatte, bevor s1e 1mM September 1803 ZuUur allgemeinen Pflicht gC-
macht wurde.

Mıt seiınen Ideen ZUr Schulretorm hatte sıch Schwähl auch die Regierung selbst
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gewandt und dort Anerkennung gefunden. So War nıcht weıter verwunderlıch,
wenn mıiıt Schulbeginn des Jahres 1804 ZU) Protessor Landshuter Gymnasıum
ernannt wurde. Bereıts eın Jahr spater aber übernahm die Pfarrei Oberviehbach. Er
Walr 11U  — treılich erst Jahre alt In Oberviehbach hatte Schwähl VO  — Anfang be-
SONNCN, ıne Art Jahreschronik tühren, iın der alle wichtigeren un! neNNECNS-
werten Ereignisse festhielt, der aber auch vieles SAaNzZ Persönliche tTe
Durch diese Quelle werden zugleıch diese Pfarrjahre greitbarer.

Dıie ersten Jahren nıcht leicht. Allgemeıin hatte INan der napoleonıscheneıt leiden. Durchziehende Iruppen forderten ımmer wieder Kost un! Quartıier, Crade auch VO  3 Schwähbhl als dem Pfarrer. Denn dem Pfarrhaushalt gliederte sıch, WI1eE das
melst übliıch Wal, ıne mehr oder weniıger ansehnliche Okonomie d für die Schwähl

SOrgen hatte und die zugleich eınen Teıl seınes Eınkommens ausmachte. Große
mıttelbare Auswirkungen des Krieges aber mufßte INan hier auf dem Land nıcht be-
türchten. uch iın der Pfarrei gehörte Schwähls besonderes Interesse der
Schule. Er dafür L91°4 eıgene Miıttel eın So bereitete durch prıvaten Unterricht
1mM Pfarrhaus meılst über ZWanZzıg Knaben für den Besuch auf höhere Schulen VOT Sein
Kaplan unterstutzte ıhn dabei Selbstverständlich WAar dieser Unterricht kostenlos.

Schwähl WAar als sehr Junger Pfarrer nach Oberviehbach gekommen. Er rachte fur
seıne NECUEC Stelle oroße Pläne und unermüdlıiche Inıtıatıven miıt Das entsprach -gleich seınem SaNzZCH Wesen, das WAar bereıits ın diesen Jungen Jahren sehr ausgeglı-chen Wal, ın dem aber ıne unverbrauchte und zupackende Frische lag Sıe blieb für
Schwähl zeıtlebens charakteristisch und wiırkte auf die N: Umgebung in einem sehr
wohltuenden Inn belebend un aufmunternd. Dıie eıgene Lebensftreude spiegelte sıch
zugleich darın wıder. Schwähl verbreıtete s1e, wohin kam, ganz ähnlıch WI1e Saıiler.
TSt die etzten Krankheitsjahre ähmten hier vieles ıhm

uch das Ptarrhaus selbst erfüllte lebendigstes Leben uch hıer War Schwähbhl ganzun! Sal Schüler Saılers. Wıe dieser suchte und pflegte den Kontakt MmMıiıt gleichgesinn-
ten Freunden, VOT allem mıiıt den Amtskollegen der Nachbarschaft. Man fand sıch hıer
gallzZ uNnscCcZWUNgCN ZUSAMMCN, wobej auch jeder Freundesfreund wıllkommen
WAar. Auch Saıiler selbst besuchte Schwähbl das ıne oder andere Mal ın Oberviehbach.
Schwähl bedurfte VO  - seinem Wesen her dieser Geselligkeit und dieses Austausches.
Zunächst hatte auch seine Mutltter be] ıhm vewohnt. Sıe Walr aber bereıits 1mM Dezember
1809 gestorben. Dıie Gastlıchkeit des Oberviehbacher Pfarrhauses WAar ekannt.
Grundsätzlich stand jedermann offen Und WenNnn Inan dort wirklich ganz unbefan-
SCHM 4US- und eingehen konnte, WAar das einerseıts eın Zeichen für Schwähls orofßeLeutseligkeit un! anderseits tür das Vertrauen, das iın seiner Pfarrei besafß

Ziemlich bald begann Schwähl mıiıt der Renovıerung der Ptarrkirche. Dabe! oriffauch verändernd in dıe Innenausstattung eın und befreite s1e VO'  — allem Überladenen,
das sıch in Landkirchen SCrn eintand. uch NECUC Altarbilder 1e46% anbringen. Eıne
Neuheıt aber WaTr VOT allem das Schlagwerk für den Kırchturm, dazu die Blitzableiter-
anlage der Kırche. Am Pfingstsonntag des Jahres 1812 wurde die Ptarrkirche NCUu e1in-
geweıiht. Saıler hate dazu dıe Predigt übernommen. Im Kırchenvolk hatte INnan die VOTI-
SCHOMMECNCN Veränderungen keineswegs kritisiert, nıcht zuletzt des Zutrauens
SCH, das INnan Schwähl hatte.

Dieses Zutrauen bewies sıch auch, als Schwähl die deutsche Muttersprache 1M Got-
tesdienst vermehrt geltend machte, ın den lıturgischen Gebetstexten, VOTr allem in der
Pflege des deutschen Kirchenlieds. Im Jahr 1807 hatte ZU erstenmal mıiıt den Kom-
munı0onkindern ıne deutsche Messe eingeübt. Da{iß das überhaupt möglıch Wal, WTr
freilich zugleıch eın entschıedenes Verdienst der katholischen Aufklärung un der VO
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ıhr angestoßenen lıturgischen ewegung. Der Gottesdienst sollte auch 1m direkten
und bewuftten wortwörtlichen Innn seiner lıturgischen Texte miıtvollzogen werden
können. Dahinter stand zugleich wiıeder die betont relig1ös erzieherische Absıcht, VO:

der die I1 eıt gepragt WAal. Dıi1e Grundıintention des konkreten lebendigen Mıt-
vollzugs aber WAar in einem durchaus heutigen Sınn modern. Hıer hatte VOT allem Saıler
vielem den Weg bereıtet. Und Schwähl zeıgte sıch hiıer wiıeder als der Sailerschule -
gehörıg, ındem das Zeitnotwendige un! Zeitmögliche Zur Geltung rachte.

Schwäbls ausgepragtes un erzieherisches Interesse 1e ıhn auch schrittstellerisch
tätıg werden. So gab als Pftarrer VO  3 Oberviehbach die „Kleıne Hauslegende tür den
Bürger und Landmann“ heraus, dazu seiıne „Kurzen un lehrreichen Parabeln“, seıne
„Geschichtspredigten“ und „Primizpredigten“. Damiıt wandte sıch die Jugend
und die Erwachsenen zugleich. Freilich verfügte nıcht über eın ausgesprochenes Er-
zähltalent w1ıe eLtwa eın Christoph Schmid, dessen Jugendgeschichten weıteste Ver-
breitung tanden. Das WAar aber zugleıich sekundär. Denn die und entscheidende
Absıcht dieser Literatur WAaTr gerade nıcht ıhr literarıscher Eıgenwert, sondern ihr er-

zieherischer Nutzettekt. Dıie Lektüre sollte dem Leser relıg1öser Erhebung und
Vertiefung verhelfen, sollte ın ıhm den Geilst wahrer christlicher Andacht und Gesin-
Nnung wecken, 1m Denken und 1m Handeln. Auf diesem ganz konkreten un! praktıi-
schen gelst1g relıg1ösen Gewıinn kam Alles übrıge trat dahinter zurück.

Hınter allem stand allerdings das größere Bemühen, ıne echte relig1öse Erbauungs-
lıteratur schaften. Tatsächlich entsprach das eiıner spezifischen Not der eıt nach
dem zersetzenden Einbruch VO: Säkularisation und Aufklärung. Gerade auch Saıler
leistete hier mıiıt seınem Schritttum Bedeutendes, VOTr allem mit seınem Gebetbuch, das
ın katholischen un! protestantischen reisen gleichermafßen ın Gebrauch WAar. Eın
typisches Produkt dieser literarıschen ewegung WAar Melchior Diepenbrocks
Geıistlicher Blumenstraudfßs, ıne Sammlung ausgewählter geistlicher mystischer ıch-
L(ung, die ‚War denselben rel1g1Öös erbauenden un erhebenden Zweck verfolgte, aber
zugleich oröfßtes asthetisches Feingefühl verriet. So äßt sıch diese Liıteratur eindeutig
eingliedern iın die Epoche des geistliıchen Biedermeier beziehungsweise 1ın die noch

gefaßte des literarıschen Nazarenertums. Charakteristisch tür S1e 1St neben
der erbaulichen Absıcht die Betonung des Gefühlsmäßigen. Das Walr als Gegenbewe-
gung ZUuUr rationalistischen Kühle der Aufklärung durchaus verstehbar. Aus allem
spricht aber zugleich ıne Sentimentalıität, die gewiß wahr empfunden War und die
I1eıt gepragt hatte, die heute aber me1lst befremdend und gewollt aınmutet

Offensichtlich kam zwıischen Schwähbl un seiner Pfarrgemeinde NUur eın einz1ges
Mal eiıner nachhaltıgen Auseinandersetzung. S1e betraf das VO': der Regierung —

geordnete un!: VO Schwähl strikt durchgeführte Verbot des Wetterläutens, des Läau-
tens der Kirchenglocken be1 Gewitter und Unwetter. Im Volk ylaubte INnan die Wır-
kung dieses Geläuts. Freilich konnte dieser Streıt nıcht das grundsätzlıche Vertrauen
zerstoren, das INnan Schwähbl als Pfarrer hatte. uch innerhalb der Geıistlichkeit
stand Schwähbl 1ın hohem Ansehen. Eın sıchtbarer Beweıs dafür War, dafß INnan iıhm 1M
Jahr 819 schliefßlich dıe Dekanatsgeschäfte übertrug, W as für Schwähl selber ıne
nıcht geringe Mehrbelastung Arbeit bedeutete.

Schwähbls Gesundheit aber WAar dem nıcht gewachsen. Er ZOS sıch eın Nervenleiden
und lıtt schliefßlich sehr schmerzhaften Brustkrämpfen, ıne gesundheıtlıche

Schwäche, die ohl 1in Zusammenhang miıt seiner großen Sensibilıität stand. SO geing
1M Jahr 1821 ZUT Kur nach Brückenau. Dort tand ‚WAar wesentliche Besserung, aber

blieb ıne grundsätzliche körperliche Antälligkeit zurück und die Arzte rıeten ıhm
orößerer Schonung. So mufte schließlich einsehen, da{ß seiıner Arbeıt als
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Ptarrer nıcht mehr gewachsen WAar. Für ıhn WAar das, da miıt Leib und Seele seıner
Pfarrei hıng, zunächst ıne sehr bıttere Einsıcht. Sıebzehn Jahre lang W alr 1U  —
Pfarrer VO Oberviehbach, und konnte auf viele Erfolge blicken. Zweıtellos hatte

seiıner Pfarrei ıne siıchtbare un spürbare Pragung verliehen.
Schwähl handelte 1U VO  - sıch A4US. In Brückenau hatte Kronprinz Ludwig PCI-

sönlıch kennengelernt. Ihn bat NUN, ıh: miıt Rücksicht auf seıne Gesundheit 1Ns
Münchener Domkapıtel aufzunehmen. Tatsächlich geschah das sehr bald, Au-
gusSt B Schwähl Walr VO Kapıtel einstimm1g gewählt worden. Dıie VO  - der bayer1-
schen egıerung angefochtene Bestimmung der Notwendigkeıit eıner päpstliıchen Be-
stätigung aber verzoögerte schließlich seine wirklıche kanonische Institution bıs ZUu

Januar 1825 Trotzdem War diese eıt über bereits ordentliches Miıtglıed des
Geıistlichen Rates un! ahm taktısch allem teıl. uch das ıhm als Kapıtular-
stehende Einkommen wurde ıhm VO' der egırung ausgezahlt.

Schwähbls Ernennung War VOT allem miıt der Unterstützung Kronprinz Ludwigs —
stande gekommen. Zur Empftehlung enugte iıhm, dafß Schwähl Sailerschüler War un
auch Saıler selbst Schwähbhl diese Stelle wünschte. Am Oktober 1825 hatte Lud-
wıg den TIhron bestiegen. So tiel auch Schwähls Münchener Domkapıtularenzeit
unmıittelbar MIt der eıt der egıerung Önıg Ludwigs USammcen, iın der dieser ın
allem das Programm der katholischen Restauratıon mMiıt seiınem relig1ösen rund-
anlıegen ZUr!r Geltung rachte. In allem lag eın großer Autbruch. Tle Lebensbereiche
ın Politik, Religion un! Kultur sollten VO hıerher LICUu begründet un! durchdrungen
werden. W as die bayerische Kırchen- un: Kulturpolitik betraf, WTr Ludwig bereıt,
sS1ie Sanz 1M Geıiste Sailers Saıler selbst sollte 1ın allem unmıttelbaren Fın-
fu41ß nehmen. So War ın den Jahren nach Ludwigs Regierungantrıtt ın Bayern letztlich
allein Sajler prägend iın seıner ırenıschen Gläubigkeit un! geistigen Weıte. Das WAar VOT
allem Saılers Lebzeiten Daher sSetizte auch ın dieser Hınsıcht die Regierungszeıt
Ludwigs mıiıt ıhrem Höhepunkt ein. Eıgentlich bestimmend aber lıeben die Sailer-
schen Mafßstäbe bıs ZU Mınısterium bel

Der Eınflufßs, den aılers Persönlichkeit auf Ludwig hatte, ann aum orofß
eingeschätzt werden. Saıiler WTr für Ludwig der ebende Ma{fistab iın allen Kırchenfra-
SCHh und das Vorbild eınes katholischen Bischots. Er NutLzZtie diese Vertrauensstellungaber nıe aus. In allem wahrte eın sıcheres Taktgefühl, VOT allem ıne teine Rück-
sıchtnahme auf das streng autokratische Herrscherbewußtsein Ludwigs, mıiıt dem
sıch selbst überall die letzte Entscheidung vorbehielt. TIrotzdem gingen sehr viele —
sentliche Entscheidungen iın der bayerischen Kırchen- un! Kulturpolitik direkt auf
den Einflufß un! die Inıtiatıve Saılers zurück. So 1sSt das Wort, Önıg Ludwig sel der
Schutzherr der kırchlichen Restauratiıon iın Bayern SCWESCH, Sailer aber ıhre Seele,
ebenso berechtigt WwI1e wahr.

Vorzüglıch diente hierzu die Ernennung Eduard VO Schenks 1n das Innenministe-
1um 1MmM September 1828 Schenk War VO  - seinem Landshuter Studienauftenthalt her iın
seıner Geılstes- und Glaubenshaltung wesenhaftt durch Saıiler gepragt. uch das Ver-
trauensverhältnis zwıschen Saıler und Schenk rührte VO' dieser eıt her ber Schenk
lıeten dann auch die meılsten Gesuche Saıilers der Könıg So verging kaum ıne Wo-
che, 1n der Saijler sıch nıcht Schenk gewandt hätte. Manches bedurfte der nach-
drücklichen un wıederholten Vermittlung beim Könıg ber ll die Jahre kam recht
eigentlich Schenk diese Rolle Hıer aber VOT allem auch Schwähl und eorgQOettl vieles. Saıiler e durch s1e, insbesondere durch Schwäbl, vieles Schenk gC-
langen.

Das War auch umgekehrt Schenk bediente sıch ımmer wıeder Schwäbls,
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Saıiler über den ortgang eiıner Sache iıntormıieren. So aber hatte Schwähl nıcht 11UT

unmıiıttelbaren FEinblick in das meıste, sondern wirkte vielem, W1e€e der Ver-
trautheıt und Gesinnungsgleichheıt dieses reises entsprach, auch selbst unmıiıttelbar
MIt In diesem ınn War Schwäbl Saıiler als vertrauter und ın alles eingeweıhter Mıt-
arbeıter in München unentbehrlich. Zweiıtellos WTr für Saijler bei Schenk un! der
königlichen egıerung Ww1e€e eın unbestechlicher und unermüdlicher Sach-
walter. Denn Schwähbhl stand Saıiler doch näher als Schenk. Schwähbhl WAar eın Mann der
Kırche, Schenk Polıitiker. So machte Schenk auch überall die strenge staatskırchliche
Praxıs der Regierung geltend. ID konnte dabe1 sehr harten Reibereien kommen, ın
denen sıch Saıler dann rückhaltlos Zu kırchlichen Standpunkt bekannte, die egıe-
rung aber ıhren staatskirchlichen Grundsätzen testhielt, selbst Saıler. Dieses
StIreNgC bayerische Staatskirchentum ildete zugleich die unumstößliche Rahmen-
bedingung der katholischen Restaurationsarbeıit der Regierung Ludwigs insgesamt.
uch VO  3 hıerher wiıird verstehbar, Schwähl für Sailer iın München in vielem
sehr wichtig WAar. Er konnte hıer manches abfangen un: ausgleichen.

FEın Beispiel Mag hıer die rage der Lyzeen se1ın. Sıe schienen Schwähl notwendıge
(saranten der theologischen Ausbildung des Priesternachwuchses. Nachhaltıg setizte

sıch tür s1e eın und mu{fste dabei VOT allem den Banz andersgerichteten Einflufß
Friedrich Thierschs ankämpften. Freilich brachte hıer nıcht zuletzt die Intervention
Saıilers un: seıner schulpolitischen Pläne den Erfolg. ber Schwähbl hatte hıer Ent-
scheidendes inıtluert, gallız 1mM ınn des katholisch-restaurativen Ideenprogramms.
Hauptmotiv WTr wieder seın besonderes Interesse der Schulbildung, jetzt iınsbe-
sondere auch der Ausbildung des Klerus, für die nach dem Abbruch durch die
Säkularısatiıon wieder iıne NCUC Kontinultät herstellten wollte. So führte auch die
VO Ludwig verfügte Gründung des Freisinger Klerikalseminars aus, das schon 18726
eröffnet wurde. Dıie Jahre darauf wurde dort auch eın Gymnasıum eingerichtet. Die
Errichtung des Freisinger Lyzeums aber Walr dann VOT allem seın Werk, treıilıch ın LJa-
terstutzung durch Gebsattel un auch Oettl

Die Briete Saılers Schwähl besıitzen der Sachlichkeit ihres Inhalts eiınen
entschieden freundschaftlichen Ton Das zeıgen schon die persönlıchen Anreden mi1t
„Liebster Franz X aver1ius“ oder „Liebster Schwäbelius“, AUS denen neben der oroßen
Vertrautheıit zugleich eın scherzhatter Übermut sprach. Das zeıgen auch die vielen
persönlıchen Bezugnahmen, auch die typisch Sailerschen Nachschriften, die einahe
regelmäßig Briefende wiederkehrten als kurze aufmunternde Worte, me1lst ın late1-
nıscher Sprache. Sıe Zurufte oder ıne Art Lebensmotto für die augenblickliche
Sıtuation. In iıhnen klang Saılers eıgene natürliche Lebensfreude un christlicher
Lebensmut wıder. Beides wollte Saıiler weitergeben.

Das spiegelte VOT allem auch der Barbinger Freundeskreis Saijler wıder. König
Ludwig hatte Sailer 1m Sommer 1826 das eineinhalb Wegstunden VOTr Regensburg gC-
legene Schlofß Barbing ZuUuUr Benutzung auf Lebenszeit überlassen. Hıer versammelte
sıch Jahr für Jahr in den Herbstmonaten eın Freundeskreiıs. Zu ihm gehörten Joseph
Wıdmer un Chrıistoph Schmid, beide ehemalıge Lieblingsschüler Saılers, Carl
Proske, Anton Zumtelde und Melchior Diepenbrock, Saıilers Privatsekretär, auch
Clemens Brentano un! Joseph Görres, dazu auch FEduard VO Schenk mMIıt seıiner
Gattın Theresıa un deren Schwester Charlotte VO Neumayr, un VOT allem eben
auch Schwähl. Dıiıeser Kreıs, der siıch jedesmal Ww1e ıne Famiulie Sailer INmMMEeEN-

fand, 1St zugleich typisch tür das allgemeıne Verhältnis Saıilers un! seıner Schüler und
Freunde

So yab auf Barbing keıine Geheimnisse. Es herrschte ın allem ıne unbefangene
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Offenheıt Die Mıtte ıldete freilıch Saıilers milde, aber doch ımmer väterlich durch-
dringende Persönlichkeit. Hıerin lag überhaupt seıne geniale Erzıiehungsgabe. Sailer
1e seıne Schüler sıch AausS$s den (Gesetzen ıhrer eiıgenen Persönlichkeit enttalten un: be-
drängte nırgends, verstand aber dabeı, iıhnen seıne Geıistigkeit un:! Gläubigkeıit ZU
Vorbild machen un vermitteln. Zeıtlebens ZO Saıler durch un: durch
selbständigen Persönlichkeiten. Das belegte gerade auch die große Unterschiedlich-
keit der dem Sailerschen Schülerkreis zugehörigen Persönlichkeiten. Beispielhaft da-
für mögen Wwel iın Wesensanlage un: Temperament verschıedene Schüler w1€e
Schwähbhl und Diepenbrock se1ın. Schwähl WAar Altbayer, Diepenbrock Westfale. Schon
VO  - daher lag in beıider Wesen viel Unterschiedliches. Beide aber Freunde B“worden, und das Einende WAar VOTr allem auch das VO  - beiden gleichermafßen 11VCI-
brüchlich festgehaltene Vorbild Sailers.

Hınzu kam eın Anderes. Saıler anerkannte ın seinen früheren Schülern zugleıichauch ımmer gleichwertige Freunde. Freilich empfanden Ss1e sıch selbst ımmer als Sa1-
lerschüler. ber 1ın dem nahen Vertrauensverhältnis Wr der N hemmende Ab-
stand zwıschen Schüler und Lehrer überwunden, zugleich aber die I1Verehrungfür Saıler erhalten. uch das War bezeichnend tür Sailers erzieherische Persönlichkeit.
Als Beispıiel kann hier wıieder Schwähbl S  IM werden. Er handelte iın allem A4US
durchaus eıgener Inıtiatıve, auch Saıler gegenüber, blieb aber zugleich 1ın allem der Sa1-
lerschen Gesinnung verpflichtet. So lag einahe Banz Selbstverständliches darın,
da{fß schließlich Saıler auf den Bischofsstuhl VO'  e} Regensburg nachfolgte. WDas WAar
nıcht zuletzt aılers eiıgener ausdrücklicher Wunsch SCWESCHL, WwW1e€e Diepenbrock Lud-
W1g versicherte.

Ludwig Schwähbhl März 1833 Zu Bischof. Irst vier Tage UVO
WAar Michael Wıttmann gestorben, und ‚War als blo(ß( ernannter Bischoft VO  -} Regens-
burg. Durch ıne Nachlässigkeit derMünchener Nuntıaturhatte INan seıne rechtzeıtigePräkonisation in Rom versaumt. Wohl eshalb erfolgte die päpstliche Präkonisa-
t1on Schwähls überaus schnell, bereits Maı 8323 Am Maı empfing Schwähl
1m Dom München durch Erzbischot Gebsattel die Bıschotsweihe. Weıihbischof
Streber un! Bischof Rıccabona aus Passau leisteten ıhm dabei Assıstenz. Bereıts 1ıne
Woche spater fand 1im Regensburger Dom die teierliche Inthronisation

Miıt den ersten Arbeiten Schwähls als Bischof gehörte CS, die Errichtung eınes
Grabdenkmals für Wıttmann veranlassen, nachdem König Ludwig für das Saıiler-
sche Denkmal autkommen wollte. Wıttmann War iın Regensburg weıt mehr Uur-
Zzelt als Sailer Jahre lang hatte ın der Stadt gewirkt und das allgemeıine kirchliche
Leben mafßgeblich mıtgeprägt. Freıilich ving VO ıhm ıne eigentümlıche asketische
Strenge aus, die LWAas Dunkles un! Abgründiges sıch Lrug. Sıe Wr aber zugleichAusdruck seıner einzıgartıgen Priesterpersönlichkeıit. Diepenbrock charakterisierte ın
seiıner Trauerpredigt auf Wıttmann den Unterschied Sailer treffend, WwWenn Saıiler
miıt Johannes verglıch, den Jünger der Liebe, MIt dem zahmen Rebhuhn 1mM Schofs,
Wıttmann aber mıiıt Jakobus, dem Gerechten, MI1t den Kamelschwielen den Knıeen
VO unauthörlichen Beten. Das WAar 1mM Bıld gesprochen, trat aber den Kern beider
menschlicher un! priesterlicher Wesensgestalten. Während Saıler der fremd Hınzuge-kommene blieb, WAar Wıttmann dem Volk unmıiıttelbar un: wurde, ohl nıcht
zuletzt seıiner streng asketischen HaltungN, bereits Lebzeiten als heiligmäßi-
SCr Priester verehrt. Das spiegelte auch die sotfort einsetzende Verehrung seınes Gra-
bes wider, die bis heute andauert.

Ebenso WwI1e der König yab Schwähbl Wıttmanns Grabdenkmal bej dem Münchener
Bıldhauer Konrad Eberhard iın Auftrag. Beide Denkmüäler sollten 1mM gotischen Stil des

583



LDomes gehalten se1ın. Dazu oriff Eberhard Schwähbls nregung auf, Wıttmann auf
eiınem Sarkophag ruhend mıt gefalteten Händen und eiınem Kreuz darzustellen, enNt-

sprechend seınen Worten, wolle dem Kreuz sterben. Im September 837
konnte Schwähbl die beiden Denkmüäler einweıhen.

ufs NZ' besehen, WAar Schwäbl zweıtellos der geeıgnetste Nachfolger Sailers un
Wıttmanns. Denn WAar gewillt, das Bıstum ganz 1m Geıst Saılers weıterzuführen. Je
doch SetIzte Schwähl während seıner achtjährigen Bischotfszeit ganz ewufite Schwer-
punkte, iın denen sıch einerseıts seıne persönlıchen Vorlieben spiegelten, die aber -
derseıts seıner Amtszeıt eın ganz bestimmtes ıgengepräge verliehen. Es hatte sıch
doch bemerkbar gemacht, da{fß die Regensburger Diözese während der etzten zehn
Jahre VO: Bischöten regıiert worden Wal, die Ende ıhres Lebens standen,
deren beste eıt und Kraft vorüber WAar. Das WAar bei Woltf SCWESCHI und letztlich
auch be] Saıler. Wıttmanns eıt als Kapitularviıkar War ohnehın 1Ur ıne ber-
brückung BCWESCH. So mu{fßste Schwähbl hier iın vielem NCUu einsetzen. Er handelte dabeı
aber 1n Pıetät allen Gegebenheıten gegenüber, dıe a4aus Sailers Bischotszeit

Beispielhaft 1st hiıer die Neuorganısatıon des Geschättsverkehrs 1mM Ordinarılat, die
Schwähbl sotort vornahm. Er wollte damıt ıne möglichst straffe Führung und Durch-
bildung des Ordıiınarıats erreichen. Dahınter stand das grundsätzliche Anlıegen, in
allem die bischöfliche Jurisdiktion geltend machen. Sıe sollte VO 11U  - stärker
hervortreten. Keıinen andern ınn hatte auch dıe Anordnung, ıhm vierteljährlıch samt-
lıche Beschlüsse des Generalvıikarıats in orm der Sıtzungsprotokolle vorzulegen.
Hıer zeıgte sıch seın Bemühen, 1n alles selbst Finsıicht gewınnen, zugleich aber alles
dem unmittelbaren Wıssen und Zugriff des Bischotfs unterstellen. So wollte
Schwähbhl überall gewissermaßen die Präsenz des Bischotfs betonen und wahren. Hıer
Lrat also ıne ganz andere Entschiedenheıit der bischöflichen Amtsführung entgegCN,
als das be1 Sailer der Fall WAar, der vieles schon A4UuS$S Gesundheitsgründen abgeben und
delegieren mußte.

In eben demselben Sınn veranlaßte Schwäbl, da{fß VO  - 1U  } alle Eingaben das
Ordinarıat ıhn, den Bischof, adressieren un: ihm auch ZU!T ersten Kenntnis-
nahme überbringen selen. So aber hatte der NZ' Ordinarıiatsbetrieb ıne eindeu-
tige Ausrichtung auf den Bischoft hın erhalten. Die bischöfliche Gewalt, der das rdı-
narıat grundsätzlıch unterstand, WAar damıt NEeEUuUu betont. L)as richtete sıch freiliıch nıcht

die bisherige Selbständigkeıt, dıie 1mM Regensburger Ordinarıiat allerdings 4auUuS-

gepragter War als in allen übrigen bayerischen Diözesen. Vor allem Saıler hatte diese
Grundprinzıipien eıner kollegialen Bistumsverwaltung, 1mM Kollegiıum des Geıstlichen
Rats ebenso w1e 1mM Miteinander mıiıt der bischöflichen Amtsgewalt, betont. So arbei-
tete das Regensburger Ordinarıat VO  - jeher aus eıgener Inıtiatıve, auch dem Bischot
gegenüber und manchmal dem Bischof Rechtlich blieb 11U) dieses Prinzıp
auch VO  - Schwähbl unangetastet. ber hatte allem eın Vorzeichen gegeben, die
unmıiıttelbare und unbedingte Prädominanz der bischöflichen Autorität un! Jurisdik-
t10nN. 1)as WAar VO' Schwähbl her völlıg Recht durchgesetzt. ber alles bedeutete
doch auch ıne Umstellung. Und in den folgenden Jahren blieben die Anlässe Re1i-
bereien nıcht AUS, die gerade dieses Verhältnis zwischen Bischof und Kapitelskolle-
z1um betraten. Schwähbl drang hıer auf Zentralisation.

Er Lat das mıt einer gewı1ssen, ıhm zunächst überraschend wirkenden Unnachgıe-
bigkeit. Denn tür seıne Persönlichkeit War gerade die große Milde und Wärme charak-
teristisch, die VO  3 ıhm ausging. Mıt ıhr durchdrang auch die NZ Umgebung. Da-
be1 Wr ıhm ıne durchaus unbefangene Herzlichkeit eıgen, die VOT allem 1mM
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breiten Volk dankbar aufgenommen wurde. Gelegenheıit dazu gaben die weıten Fırm-
un! Visıtationsreisen, die Schwäbl machte. Hıer War Schwähl durchaus miıt Saıler
vergleichen. Wıe dieser besafß ıne ganz natürliche und uUuNsCZWUNSCHC Leutselig-keıt. Darın Jag zugleıich ıne aufrichtige orge un! Anteilnahme, selbst Kleinsten
un! Alltäglichsten. Mıt wachsenden Jahren aber Lrat hierzu ımmer mehr der Zug ech-
ter Güte. Freilich mufßte Schwähl spater krankheitshalber solche Begegnungen gröfß-tenteıls unterlassen, W as ıhn selber meısten bedrückte.

Dıieser Wesenszug der Miılde un! Nachsichtigkeit hemmte aber bei Schwähbhl keines-
WCBS seiıne Durchsetzungskraft, w1e das bei weıcheren Gemütern me1lst der Fall 1St Er
machte seıne bischöfliche Autorität sehr zielstrebig un! zielbewuftt geltend. Zugleich
WAar ıhm eın grundsätzliches Anlıegen, die auftretenden Gegensätze ‚.WarTr in aller
Offenheit auszutragen, aber dıe Parteiıungen dann wıeder mıteinander auszusöhnen.
Wırklich besaß Schwähl ıne solche ıntegrierende Kraft Sıe gehörte zweıtellos se1-
191  5 großen Fähigkeiten und schut während seıner BanNzen Bıschotftszeit 1ın Kapitel und
Ordinarıiat ıne wohltuende Atmosphäre. Allerdings entsprach dem die grundsätz-lıche Bereıitschaft Zzur Zusammenarbeit auf seıten des Domkapitels selber In ıhm
herrschte ıne grundsätzliche Gesinnungseinheıt, die nıcht zuletzt auf die glücklichen
Ernennungen Saıiler zurückging. Freilich gab auch hier oft sehr hart geführteStreıitfälle. Sıe wurden aber ımmer otften un: sachlich ausgetragen und zerstorten nıe
diesen zugrundeliegenden Wıillen Zusammenarbeit. Dieses Klıma WAar mafßgeblichauch durch Schwähl bestimmt worden.

So bei Schwähl Miılde un! Durchsetzungskraft gleichen Teılen AauSSC-
pragt. Jede allzugroße Schärte und Härte aber Jag ıhm tern. Sıe wiıdersprach grund-sätzlıch seıner Wesensnatur. Und jeder anhaltende un heftige Konflikt SetLIzZzte ıhm
persönlich sehr Schwähl War VO  - außerst sensıibler Natur Das zeıgte sıch VOTr allem
während der spateren Jahre chronischer Krankheiıt. So überwog ın seiınem Wesen
letztlich doch das Milde und Aussöhnung Suchende. Das Walr bei ıhm nıcht Schwäche,
sondern Vorzug. Denn Setzte ın ıne vorzüglıch weıtertragende integrierendeKraft der Harmonisiıerung un! Einbindung der Gegensätze. Und das WAar zugleich das
Charakteristikum seıiıner anzcn bischöflichen Gestalt un Persönlichkeit SOWIe seıiner
Amtsführung.

So WAar 1Ur natürliıch, Wenn Schwähl den unmıiıttelbaren persönlichen Kon-
takt seiınem Diözesanklerus suchte. Hıerzu dienten auch die jJährlichen Amtsreısen,
mıiıt denen gezielt das I1Bıstum abkommen wollte. uch die Wiıedereinführungder alten Dekanatsverfassung mıiıt freı gewähltenVorständen und jJährlich abgehaltenenDekanatssynoden, dazu die Einforderung Jährlicher Berichte der Ortspfarrer hatte
nıcht zuletzt diesen iınn. Schwähl ging dabei vorzüglich die Zusammenarbeit
mıiıt dem Klerus SOWI1e der Geıistlichkeit untereinander. Dıie Synodalkonferenzen fan-
den auch seiınem Vorsıtz Hıer trıtt wıeder eın für Schwähl typischer Zughervor: VO  — allem amtlıchen Schriftverkehr bevorzugte grundsätzlich die münd-
lıche Aussprache, weıl sS1e meıst viel umtassendere Lösungen brachte, VOT allem aber
weıl sı1e zusammentführte und eıinte. Auf dieses Mıiıteinander kam ıhm Und hıer
kam ıhm ınsbesondere wıeder die wiırklıch ıntegrierende Kraft seiıner Persönlichkeit
Zzustatten

Zugleich War der Motor dieser Konferenzen, auch nıcht selbst anwesend
War Er orderte Stellungnahmen, rachte Antrage ein, gab Hınweise und Anstöße,
VOT allem 1m geistig-geistlichen 1Inn. S50 WAar 4aus allem zugleich eın vorzüglichesbischöfliches Vollzugsorgan geworden. Aber gıng Schwähbhl Sar nıcht ın erster Linıe

diese jurisdiktionelle Amtsausübung, sondern die geistig-geistliche Präsenz
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des Bischots 1m Klerus und tfür den Klerus. uch das 1St wiıieder eın Hauptmerkmal se1-
nNneTr Amtszeıt. Schwähl wollte seinem Diözesanklerus als Bischof VOT allem geistige
Mıtte und Wegweıser se1in. Gerade hıer aber konnte CI y WECNN hartnäckige
Disziıplinarfälle Aing, sehr r1g0oros durchgreifen.

Ebenso w1e tür Sailer WAar auch für Schwähbl als Bischof die Seelsorge das Anlıie-
gCnHh geblieben, VOT allen Geschätten der Diözesanverwaltung. Dıie breite Bevölkerung
suchte über den Klerus erreichen, auch durch seiıne eıgenen Predigten un!: regel-
mäfßıgen Hirtenbriete. Der 8  e ausgearbeitete Diözesankatechismus erwıes sıch aller-
dings als Fehlschlag. Allgemeın kritisıerte 111nl seıne Sprachgestalt un: die schlechte
Auswahl der Schrifttexte. Schwäbl sah diese Kritik ein. In Regensburg selbst pragte
Schwähbhl das allgemeıne kiırchliche Leben un! damıt auch das geistige Antlıtz der
Stadt unmuıiıttelbar MIt Dıie besitzende Bürgerschicht War überwiıegend protestantisch
und polıtisch ıberal gesinnt. S0 Setzte hier bewufßlt eın betont katholisches egen-
gewicht. Er konnte sıch dabei auf Schenk stutzen, der selit 1831 Regierungspräsident
iın Regensburg Waltr Eigentlich aber tührte iINan hıer 11UT fort,; W 3as Saıler begonnen
hatte, nämlich dıe Erneuerung der katholischen Geisteskultur. uch der Sailerschen
Irenık blieb iIinan verpflichtet un handelte miıt Takt un! Rücksicht dem Pro-
testantıschen Bevölkerungsteıl gegenüber. ber 1U eben doch 1mM allgeme1-
NCN Geistesleben der Stadt nNeEuUEC Akzente ZESETZL. Freilich lag das alles zugleich ein-
gebettet ın die orößere ewegung der katholischen Restauratıion, die auch VO: der Re-
xjerung aufgenommen worden War So War selbstverständlich, da{fß der amtliche
Verkehr zwischen Ordinarıat un! Regierung nahezu reibungslos verlieft. Hıerzu tırug
VOT allem auch die persönliche Freundschaft Schwäbls un! Schenks bei Allerdings
blieb alles eingespannt 1n dıe Bedingungen des bayerischen Staatskirchentums.

Schwäbl besafß auch eıiınen ausgeprochenen Wohltätigkeitssinn. Gerade 1M Jahr-
hundert Wlr 1119  - hıer sehr sens1ıbel geworden. WDas zeıgte die autbrechende soz1ıale Be-
WCBUNS Vorbildhaft wirkte ın Regensburg Apolonia Diepenbrock, der auch Schwähbhl
jede Unterstutzung zuteil werden 1e15 Im Oktober 1837 hatte Schwähbl die Barmher-
zıgen Schwestern nach Regensburg geholt. S16e sollten das katholische Krankenhaus
übernehmen, das InNnan 1U ın das Deutschordenhaus bel der Agidienkirche verlegt
hatte und das VO' Domkapıtel geleıitet wurde. Daran, da{fß Schwähl auf diesen Orden
zurückgriff, hatte VOT allem auch Diepenbrock Anteıl; mittelbar auch Clemens ren-
LanO Er nahm das jedenfalls selbst für sıch ın Anspruch. Tatsächlich aber hatte seın ın
Koblenz geschriebenes Buch über die Barmherzigen Schwestern gerade auch tür die
Verbreitung des Ordens ın mehreren Städten Bayerns den Boden bereıtet.

Schwähbhl führte auch die Restauriıerung des Doms durch Dıie Arbeıiten OgcCnh sıch
vier Jahre hın Dıe Art und Weıse, w1e INnan dabej vorging, 1St wieder bezeichnend.
Deutlich trıtt hier eın weıteres Kennzeichen der Restaurationszeıt hervor: dıe Vor-
lıebe für das Miıttelalter. Diese betonte Rückbindung aber hatte zugleich eiınen be-
stımmten ınn Man wollte mıiıt den Zeugnissen der eıgenen großen Glaubensvergan-
genheıt die Gegenwart NEeEu eleben. Das galt für alle Lebensbereiche, VOT allem für die
Kunst, 3 die Musık, durch Proske und Eitt die Vokalpolyphonie wiıeder ein-
geführt wurde, die Literatur, 111all die muittelalterlichen deutschen Mystiker NCUu

entdeckte. Und das entsprach der eigenen, nach der Aufklärung NECUu CWONNCHNCH
relıg1ösen Sensıi1bilıtät, auch dem eigenen relıg1ösen Bedürtnis. Man tand hıer gleich-
Sanı die Glaubensvorbilder, die 111nl tür dıie eıgene eit geltend machen konnte, mıt
denen INa  3 die eigene Religiosität kanalisıeren konnte. Und I114ll fühlte sıch der mıiıttel-
alterlichen Frömmigkeıt mMiıt iıhrer mystischen Innerlichkeit weıt mehr verwandt als
dem Barock, in dem alles 1Ns Welthatte gewandt schien.
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Hınter allem aber stand doch eın ausgesprochenes Programm. Und eben diese wiıl-
lentliche Anstrengung der Erneuerung VO  3 der eigenen Vergangenheıt her zab der
anzcCcnh Epoche das unverkennbare Vorzeıchen des Epigonenhaften. Damıt trıtt WwI1e-
der das bewußt erzieherische Anlıegen hervor, das in allem waltete. Es ging nıcht
diese Glaubenszeugnisse selbst, sondern deren Wırkung für die eıgene egen-
Wart Mıt ihrer Wiıederherstellung sollte zugleich der Geilst der Andacht wiederherge-stellt werden, der s1e hatte entstehen lassen. Und Je reiner s1e wiederhergestellt WwUur-
den, desto eindringlicher würde die ın ıhnen nıedergelegte Glaubensüberzeugungsprechen und wiıirken. Das War gewıssermafßen die pädagogische Gleichung der Re-
stauratıonszeit.

Darın blieb auch die Domrestaurierung iın al] ıhren. Phasen eingebettet. Es ging ın
erstier Linıe nıcht ıne möglıchst authentische Renovıerung, sondern dieses ka-
tholisch restauratıve Ideenprogramm. Allein VO 1erher wiırd auch der unglücklicheMißgriff erklärbar, da{fß INnan bedenkenlos die pESAMLE Barockausstattung opferte.Daraus sprach einmal iıne ZeEWI1SSE Ernüchterung VO der Überladenheit des Barock,dann die klare Wertung, da{fß die Gotik der erhabenere, reinere Stil se1i So sollte der
Dom 1ın seıner ursprüngliıchen Würde wiederhergestellt se1ın, das hieß aber nıchts -
deres als in seiner ursprünglıchen Aussage- und Symbolkratt. Als einz1ıgartıges Jau-
benszeugnis der Vergangenheit sollte Vorbild für die eıgene Gegenwart se1in. Dıie ın
ıhm nıedergelegte Glaubensüberzeugung sollte also erneut anschaulich seın un ın die
eıgene eıt herüberübersetzt werden. Umgekehrt sollte die eıgene Geıistigkeit un!
Gläubigkeit 1n die des Miıttelalters zurückgespannt un: verankert werden. Dabe!] frei-
ıch idealisierte 111an die mıttelalterliche Glaubenswelt. och glaubte INan, VO iıhr her
dıe religiöse Verflachung der Aufkärungszeit überwinden können. Darın scheint
zugleich das letzte Ziel der katholischen Restauration des Jahrhunderts auf: der
Versuch, wıieder eın geschlossenes christliches Weltbild herzustellen, WwW1e auch für
das Miıttelalter selbstverständlich WAar. Vor allem hier aber scheıterte INan, Ww1e die gel-stesgeschichtliche Fortentwicklung zeıgte.

Am Pfingstsonntag, den Maı 1839, nahm Schwähl die teierliche Wiedereröff-
NUNng des Domes VOTr. Diepenbrock hatte die Festpredigt übernommen. Der eigent-liche außere Höhepunkt der Bıschotszeit Schwähls aber War die Feier des 1100jährigenBestehens des Bıstums Regensburg 1mM folgenden Jahr Schwähbl hatte dazu ıne NZWoche aNSECESELIZL. An jedem Tag sollte 1mM Dom eın teierliches Hochamt mıiıt OTaus-
gehender einstündıger Predigt stattfiınden, nachmittags ıne Vesper un abends ıne
Schlufßandacht. Dazu hatte INan einen vollkommenen päpstlichen Ablafß erwirkt.

Dıie kirchliche Festwoche begann September 1840, eiınem damstag, mıiıt einem
viertelstündigen Vespergeläut aller Glocken ın der Stadt Dıie anschließenden Vesperhiıelt dann Erzbischof Gebsattel Er zelebrierte auch Sonntag das Hochamt. Die-
penbrock hatte dabei die einleiıtende Predigt gehalten. Schwähl selber wolltenıcht predigen. Er hatte sıch Miıt eiınem Hırtenbrief dasIBıstum gewandt. Am
Nachmittag, nach der Vesper drei hr, wurden dann ın einer teierlichen Prozes-S10N die Reliquienschreine der drei Bıstumspatrone Wolfgang, mmeram un! Erhard
VO'  3 der Emmeramskirche ın den Dom überführt. Dıie Schlufßandacht acht Uhr imDom beendete schließlich diesen Tag Er wurde ın der anNnzcCcnh 1Özese begangen.Der zweıte hohe kirchliche Ehrengast neben Gebsattel War der Salzburger Fürsterz-ischof Schwarzenberg. Er hielt das Hochamt des folgenden Sonntags, Mi1t dem dieestwoche schloß, un nahm auch der nachmittägigen Prozession teil, be1 der INandie Religienschreine wıeder nach St mMmmeram zurückbrachte. Dıie acht Festpredig-ten erschiıenen nachher 1mM ruck Diepenbrock hatte S1e herausgegeben.
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Fın Hauptanlıegen WTr Schwähbl die Schule geblieben. uch hıer nahm vieles
selber in Augenschein un wıes dann die egıerung auf die Mängel hın Ihm oing
nıcht die bloße Ausbildung, sondern die rechte Erziehung, insbesondere 1mM
sittlich-relig1ösen 1nn Gerade dieses 7Zweckes willen törderte die ongrega-
t1on der Armen Schulschwestern VO Theresıa Gerhardinger. Diese Junge ewegung
WAar zunächst VO':  5 Michael Wıttmann und Sebastian Job unterstutzt worden. Schwäbl
emühte siıch NU) selber die Statuten des Ordens und erteılte ıhm 1834 die ıschöf-
lıche Bestätigung. Aufgabe der Schulschwestern WAar die Erziehung der weıiblichen
Landjugend. Das Autblühen und die Ausbreitung verdankte der Orden nıcht zuletzt
Schwähl. Er sah damıt eın Stück rechte Schulbildung garantıert. So kaufte
schließlich auch iın seınem Heımatort Reisbach eın Haus für die Schwestern

Dıe Gymnasıen wollte Schwäbl SCIN den Benediktinern anvertiraut wıssen. So be-
trieb InNnan die Wiederherstellung des Ordens gerade auch diesem Gesichtspunkt.
Dıie UÜbernahme des Schulwesens W ar damıt zugleich eiıner Art Daseinsberechti-
gung geworden. eım König spielten hıer auch rein finanzıelle Gründe MIt Beispiels-
weıse enttiel be1 Ordensleuten die Altersfürsorge. Anderseıts stand hınter allem wI1ie-
der die Idee der Restauratıiıon: das kırchliche Leben sollte ın seiner Fülle und Vieltalt
NCUu erstehen. Dıie Anfänge der Neugründungen recht mühsam. Dafür hegte
INnan für s1e ıne größere Vorliebe. Eın Beispiel Mag hıer Metten se1in. ach der
Episode der Angliederung das Kloster St Stephan ın Augsburg erlangte 1840
seıne Selbständigkeıt. Erster Abt wurde Gregor Scherr. Nıcht zuletzt das unermüd-
liche Bemühen auch des Regensburger Ordinarıats hatte das schliefßlich ermöglıcht.
Von hıerher erklärt sıch auch Schwäbls Vorbehalt die Einführung anderer
großer Orden ın Bayern, VOT allem der Jesuiten. Darın lag keıine Abneigung, sondern
die ngst, die Jungen benediktinischen Neugründungen könnten VOT solcher Kon-
kurrenz nıcht bestehen. uch hıeraus spricht Schwähls Vorliebe für die Benediktiner
MIt ıhrer alten bayerischen Tradıtion, VO  — allem aber seıne Erwartung, dıe in den
Orden tfür das allgemeıne kırchliche Leben SeIzZztie

Gerade hıerzu aber gab auch ıne andere Meınung. Sıe wurde gerade VO':  -

Schwäbls engstem Freund, Diepenbrock, vertreten, der selit 1835 Domdechant War

Er mißtraute grundsätzlıch dem Erneuerungswillen und der Erneuerungskraft der
Orden Vielleicht machte Diepenbrock dabe1 allzu strenge Ma{fstäbe geltend. Er hatte
aber VO  5 seıiıner kirchenamtlichen Stellung her den besten Einblick. So verweıigerte
Schwähbl jede Mitarbeıt. Diepenbrock stand mMiıt seiıner Überzeugung ohl nıcht Danz
Neın, aber 1Ur vertrat s1e MIıt dieser Konsequenz. Schwähbl tühlte sıch davon —

innerst persönlich getroffen, VOT allem weıl iıhm Diepenbrock VO Saıiler her ahe
stand und 1ın der SanNnzCh Diözesanverwaltung gewissermaßen seıne rechte and W ar

(3anz andere Resonanz fand Schwähbl hıer be] arl VO  e} bel bel WAaTr selit 1837/ In-
nenminıster. eın Regierungsantrıitt markiert zugleich die kirchenpolitische Wende
VO'  w} der Irenık Saıilers ZU!T strengkirchlichen Haltung und ZU Ultramontanısmus.
Das gemeinsame Fıntreten für die Benediktinerklöster hatte Schwähbl mit bel —

sammengeführt. Und rechnete ıh seinen vertrautesten persönlichen Freunden.
Offensichtlich wirkte sıch hıer auch Abels Lebenswende VO'  n} eiıner aufgeklärt-libera-
len und eher kirchenfeindlichen Gesinnung hın eıner betont katholischen Haltung
nıe belastend aus W)as belegt jedenfalls der umfangreıiche Brietwechsel, 1n dem auch
sehr Persönliches ausgetauscht wurde.

Dıie Gewichte in diıeser Freundschaft aber sehr ungleich verteıilt. Schwäbl WaTr

der WAarmnı und aufrichtig empfindende Freund, der wirkliche echte Freundschaft
gewähren konnte, bel dagegen blieb auch beı aller vertrauten ähe letztlich der be-
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rechnende Politiker. Bezeichnend 1St hıerfür Abels Haltung Diepenbrock. In se1-
nen Briefen kam Schwähl ımmer wieder auch auf ıhn sprechen. Meıst diese
Stellen eın ausgezeichnetes Zeugnis für Diepenbrock. ber Schwähl beklagte sıch oft

über Diepenbrocks negatıve Einstellung den Orden, auch über seıne allzu
heftige Wesensart. bel jedoch schaltete Diepenbrock U  - beim König SgalNz bewulfit
als möglichen Bıschofskandidaten aus Schwähl hatte hıerzu ıne recht unglücklicheWegbereitung geleistet. Allerdings entschuldigt dabei seıne Ahnungslosigkeit vieles.
Freıilich sah ın be]l sehr den vertirauten Freund und glaubte, sıch ıhm offen MI1t-
teilen können, oft auch aUus eıner bloß augenblicklichen Verstimmung heraus. bel
dagegen pragte alles sotort ın seın polıtisches Handeln Dahıiınter stand der auf-
gebrochene kırchliche Rıchtungsstreit. So bekämpfte bel ın Diepenbrock VOTr allem
den Saılerschüler. Schwähbhl aber konnte diese Wırkung nıcht WwIssen. bel hatte iıhn
auch über seiıne eıgene strengkirchliche Posıtion letztlich 1mM unklaren gelassen. Vor
allem das machte seın Verhältnis Schwähl eigenartıg schillernd.

Dasselbe bestätigte Abels Verhalten beim Münchener Streıit den Geıstlichen
Eberhard. Eberhard hatte Jahresanfang 1841 ın der St Miıchaelskirche ıne Reihe
wahrer Hetzpredigten über die gemischte Ehe gehalten. Alles WAar eın typischer Aus-
wuchs der strengkirchlichen Rıchtung. Unverständlich bleibt NUur, wıe das
Münchener Ordinarıiat dem lange zusehen konnte. be] hatte schließlich Schwähl
gebeten, 1mM Vertrauen Eberhard schreiben. Schwäbhls Briet Eberhard aber gC-langte ın die Offentlichkeit, und ‚War durch eiınen ottensichtlichen Vertrauensbruch
1mM Innenministerium. Eberhard reagıerte L11U  a mıiıt einem ebenfalls öffentlichen ma{ßslos
heftigen Schreiben, das freilich für sıch sprach, aber Schwähl tief verletzen mußte, und
‚WAar mehr, als bereıts VO: seıner Todeskrankheit gezeichnet WAarlr.

Nur csehr mühsam fand INan sıch 1U endlıch auch ın München bereıit, Eber-
hard einzuschreıten, sowohl seıtens des Ordinariats als auch Abels ber erst
Schwähls dringende Bıtte bel hatte das ausgelöst. Im Grunde lag Abels Sympathıebei Eberhard. Viıeles, W as schlichtweg unhaltbar War, tiel ıhm aufgrund seiner Eın-
genommenheit für dıe NCeCUEC kirchliche Rıchtung Sar nıcht mehr auf. Schwähl aber War

krank, hier noch wırksam gegeNStLEUErN können. Dazu ware das ohnehin Cr-

folglos SCWCSCH, da sıch gerade ın München die strengkirchliche Parte1ı längst durch-
ZESECTZL hatte un auch König Ludwig ıhr übergeschwenkt WAar. Er 1eß bel —-
nächst völliıg freie Hand, VOT allem W 3asS die kirchliche Stellenbesetzung anlangte.Schwähbhl hatte sıch 1mM Junı wiıeder sSOWeılt erholt, dafß InNnan O:mıiıt seiner Genesungrechnete. Eın schwerer Brustkrampf aber wa ıhn ErNEUL nıeder. Dazu Lrat jetzt eın
altes Bruchleiden hervor, das den sıcheren Tod bedeutete. Schwähl wulfßte auch selber
darum. Am Juli 1841 diktierte Diepenbrock seın Testament und setizte darın die
Regensburger Kırche ZU Haupterben ein. Dıiıe AÄArzte sprachen sıch 1U für ıne Ope-ratıon des Bruchs AaUuUS, die aber, da INan noch über keine Narkosemiuttel verfügte, be1
vollem Bewußtsein durchgeführt werden mußte. Diepenbrock sollte Schwähbl mıt der
Notwendigkeit dieser Uperatıon machen. Er WAar auch während dieses FEın-
oriffs ZUSCHCNH, der ıne NZ Stunde dauerte. Schwähl überstand ıh: überraschend
gut Aber WalTr körperlich bereits geschwächt, SCHNCSCH können. In der
Nacht auf den 12. Julı, dreivierteldrei Uhr INOTgSCNS, starb Dıie ÖUÜperatıon aber
hatte ıhm eıiınen schmerzlichen Tod eingebracht.

Am 14. Julı wurde Schwähl beerdigt. Man hatte die Feıer auf den Nachmittag Clegt. Am Vormittag hatte Weihbischof Urban Priesterkandıdaten geweıiht. Schwähl
selber hatte diesen Termin längst vorher festgelegt. Nun aber lıeßen sıch die euge-weıhten nıcht nehmen, seınen darg auf den Schultern rab tragen. Von der

589
38



bischöftflichen Wohnung 1M Nıedermünster AaUS oing der Zug noch eiınmal durch meh-
rTeTE Hauptstraßen der Stadt 1ın den Dom Dort wurde Schwähbhl OI! 1M rechten Se1-
tenschiff beigesetzt, nahe dem rab Saıilers.
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